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GEDENKBLATT FUR ALBERT NYFELER

WILHELM FLUCKIGER

Als am 15. Juni 1969 im Burgdorfer Spital der auf den Wynigen-Bergen ge-
borene und aufgewachsene Alpenmaler Albert Nyfeler verschied, schloss sich
fiir mich ein Kreis, der mit einer unvergesslich schonen Schulreise in Burgdorf
begonnen hatte.

Es war im letzten Vorkriegssommer 1939, und ich durchlief mit meinem
Jahrgang die Tertia des Gymnasiums, als wir unter der humanistisch-realisti-
schen Doppelfithrung der Herren Dr. Déttling und Dr. Schwab den Petersgrat
tiberquerten und dann das Lotschental hinauswanderten. Fir den Fall eines
linger dauernden Stundenhaltes in Kippel hatte ich aus meinem Elternhause
Griisse an den mir damals personlich noch unbekannten Albert Nyfeler auf-
getragen bekommen.

Meine Grossmutter miitterlicherseits war eine Cousine des Malers, und
meine Mutter erinnerte sich gerne der Tage, da auf ihrem elterlichen Hofe zu
Gondiswil Ross und Wigeli zu einem Besuch bei den ins «Springhiisli» auf
dem Liuinisberg gezogenen Verwandten geriistet wurden.

Mein auf dem Liinisberg aufgewachsener Vater schloss in der dortigen Ge-
samtschule eben Bekanntschaft mit dem ABC, als der «Springhiisli-Birteli»
in derselben einzigen Schulstube des kleinen Schulhduschens die letzte Klasse
besuchte und das in der Familie zum Erbgut gehorige zeichnerische Talent
leuchten liess.

Der Vater des Malers war im Hauptberuf Wagner und betrieb nur nebenbei
mit Frau und Kindern die kleine Landwirtschaft im Spranghiisli auf der hoch-
gelegenen Liinisbergweid.

Nicht nur der Schulweg fithrte den Birteli (das jiingste von zehn Kindern)
durch den Wald zu den Liinisberghofen herunter. Er hatte des 6ftern fiir seinen
Vater in der damals viel in Anspruch genommenen Huf- und Waffenschmiede
beim Vater seines Klassenkameraden Fritz Rindlisbacher einen Auftrag zu
verrichten. Da waren etwa fertiggestellte Wagenrdder zum Bereifen abzulie-
fern und dergleichen mehr. Bei solcher Gelegenheit galt es dann zuzusehen,
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Eine typische
Lotschentaler
Zeichnung von

Albert Nyfeler

wie dieses oder jenes wohl bekannte Pferd seine neuen Eisen bekam. So trafen
sich die auf den verstreuten Hoéfen wohnenden Schulkameraden unversehens
auf dem breiten Vorplatz vor der Schmiede wieder.

Mit solch miitterlichen und viterlichen Reminiszenzen beladen und mit
verwandtschaftlichen und freundschaftlichen Griissen wohl ausgestattet, be-
nutzte ich dann in der Tat unseren Kippeler Halt zu einem Atelierbesuch. Der
Kontakt war bald gefunden und die verfiigbare Zeit zur Beantwortung all der
gestellten Fragen kaum ausreichend. Fiir das Eigentliche eines Kiinstler-
besuches blieb nicht mehr viel tibrig. Aber die Beziehung war hergestellt. Sie
ruhte zwar in der Folge oft tiber Jahre hin still, aber bei einer Wiederbegeg-
nung war nie eine Cdsur zu tiberbriicken.

Eben hatte ich meine erste Pfarrstelle in Bleienbach angetreten, als mich
eine Ausstellung Albert Nyfelers in den Theatersaal nach Langenthal fihrte.
Ich hatte wohl daran getan, gleich den Eréffnungsnachmittag zum Besuch zu
benutzen, war ich doch der erste und blieb fiir den Nachmittag der einzige
Gast. Der Kiuinstler war noch damit beschiftigt, dem einen oder andern be-
vorzugten Bild einen moglichst giinstigen Platz anzuweisen. Der einzige Be-
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sucher half dabei nattirlich gerne mit und wusste die nebenbei erteilte Anlei-
tung zur Bildbetrachtung wohl zu schdtzen. Als es viel zu frith Abend
geworden war, iiberraschte mich der Maler mit einer Bitte: ich mochte doch
fir das Langenthaler Tagblatt eine Kritik schreiben! Zu einer solchen fiihlte
ich mich freilich nicht kompetent, erkldrte mich aber nach einigem Zogern
bereit, die Eindriicke des vergangenen Nachmittags zusammenzufassen und
niederzuschreiben. Ich kam dabei vor allem auf ein Bild zu sprechen, von dem
ich bemerkt hatte, dass es dem Kiinstler besonders teuer war, von dem er aber
meinte, es wiitde wohl um der fiir seine Begriffe etwas unkonventionellen
Farbtonung willen kaum einen Liebhaber finden.

Und siehe da: meine reichlich laienhafte Besprechung wirkte! Das nicht
eben billig angebotene Werk fand als erstes seinen Kaufer. Albert Nyfeler
unterliess es nicht, mir telefonisch zum gemeinsam errungenen Erfolg zu gra-
tulieren. Als ich in der Folge die Ausstellung wieder durchging, iberraschte
er mich mit der Bleistiftzeichnung einer knieenden Létschentalerin, die mich
seither durch meine verschiedenen Pfarrhduser und ihre Studierstuben getreu-
lich begleitet hat. Erst vor ein paar Jahren wies ich ihr einen neuen und, wie
ich hoffe, fiir meine Lebenszeit letzten Platz an.

Ein freundliches Geschick hat es so gefiigt, dass dem Heimwehberner die
Moglichkeit geboten worden ist, auf dem Liinisberg die schon erwihnte
Schmiede mit dem zugehérigen Giitchen kiuflich zu erwerben. Deren letzter
Besitzer, der ebenfalls alt und gebrechlich gewordene Schul- und Spielkamerad
von Albert Nyfeler, Fritz Rindlisbacher, konnte nach dem Tode seiner Frau
nicht mehr allein in dem alten Hause wirtschaften, sondern zog von Kind zu
Kind und nahm mein Angebot, ihm sein Giitchen abzukaufen, gerne an.

So war denn der gewesene Berner- und Ziircher- und nunmehrige Solothur-
ner Pfarrer in die Nachfolge der Liinisberger Schmiede eingetreten. Ein
Grundstiick war damit in meine Hand gelangt, das ein Vorfahre anno 1619 an
den ersten Schmied auf Liinisberg verdussert hatte. Die Glut auf der Esse war
freilich schon seit Jahrzehnten erloschen, der letzte Besitzer hatte das viter-
liche Handwerk nicht mehr erlernt, sondern hatte auf dem grossen Nachbar-
hofe gedient und das eigene kleine Heimwesen nur nebenbei bewirtschaftet.
In seinen alten Tagen verfertigte er an der Stelle, wo seine Viter das Eisen ge-
glitht und gehdmmert hatten, Korbe.

Nach unserem Erwerb des Anwesens verdnderte die Jahrhunderte alte
Schmiede abermals ihre Gestalt. Aus der ehemaligen Werkstatt entstand un-
sere grosse Wohnstube. Wo die Esse gestanden und gegliiht hatte, wurde auf

40



behauenem Sandstein ein Cheminée eingebaut, um das sich nun Gross und
Klein an kiithlen Tagen schart wie ehedem der Schmied mit seinen Gesellen
und den schaulustigen Buben. Ans Cheminée angeschlossen wurde ein Sand-
steintrittofen aus dem Jahre 1802, der aus der alten Wohnstube im ersten
Stock in den neuen Wohnraum in der ehemaligen Schmiede transferiert
wurde.

Und wie diese Ecke entstanden war, wusste ich auch schon, wie sie aus-
geschmiickt werden sollte: iiber den Ofen kam Nyfelers Lotschentalerin und
neben die michtige «Chemihutte» des Cheminées ein kleines Selbstportrit des
betagten Kiinstlers zu hingen. So war denn der Greis in zwei Erzeugnissen
seiner Hand an die Stétte lingst verklungenen Kinderspiels zuriickgekehrt.

Ich berichtete iber den Kauf der Schmiede nach Kippel, sandte Bilder des
moglichst schonend erneuerten Hauses und schilderte den Schmuck der
Ofenecke. Damit war unser letzter Briefwechsel erdffnet. Von Anfang an
wurde ein Liinisberger Besuch ins Auge gefasst, und des oftern kamen Briefe
und Karten, welche den Herzenswunsch, noch einmal die Stitten der Kindheit

und Jugend wiederzusehen, ausdriickten.

Handschrift-Faksimile aus einem Brief Albert Nyfelers an Pfr. W. Fluckiger vom 29. Ja-
nuar 1969
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Es sollte nicht mehr dazu kommen. Im Januar 1968 erlitt der bisher noch
Riistige einen Hirnschlag, von dessen Folgen er sich nur langsam erholte. Im
Geiste aber hat sich fiir Albert Nyfeler der Lebenskreis dennoch in der Heimat
geschlossen. In einem seiner Briefe berichtet er, wie beim Betrachten der Pho-
tos der umgebauten Schmiede, die wir ihm zugesandt hatten, der Geruch des
verbrannten Horns in seine Nase steige und wie er den alten «Schmitte-Kobi»
erblicke, wie er mit der Rechten den ledernen Blasebalg ziehe und mit der
Linken das Eisen zum Glithen bringe. So lebhaft stiegen die Bilder in der Er-
innerung offenbar auf, dass sie gleich in einer Ecke des Briefbogens festgehal-
ten werden mussten. So kann nun auch ich, wenn ich den Brief wieder lese,
dem «Schmitte-Kobi» zusehen, wie er das Eisen glitht. «Die Welt wird
Traum, der Traum wird Welt».

Bis in die Sprache hinein driickt sich in den letzten Briefen des Malers die
Berithrung des nahenden Endes mit dem weit dahinten liegenden Beginne
aus.

Auf Weihnachten 1968 hatten wir dem betagten Freunde ein «Chochetli»
gedorrte Birnen von einem der Gelbbirnbdume aus der Schmitten-Hostert
zugesandt, unter dem jetzt unsere eigenen Kinder spielen und der schon die
Spiele des jungen Albert Nyfeler und seiner Kameraden behiitet hatte. Die
Birnenschnitze liessen den Greis an die Seite Adalbert von Chamissos treten

und mit ihm sprechen:

«Ich traum’ als Kind mich zuriicke
Und schiittle mein greises Haupt;

Wie sucht ihr mich heim, ihr Bilder,
Die lang ich vergessen geglaubt...»

Wenn es auch kein schimmerndes franzésisches Schloss war wie bei Cha-
misso, sondern ein von den Jahrhunderten braun gebranntes Berner Bauern-
haus, das sich vor dem triumenden Blick erhob, so liess es Albert Nyfeler doch
ausrufen: «Liinisberg! Heimwehberg!» Das Springhiisli wird ihm zum «Mir-
chenhduschen am Waldrand mit dem Lindenbaum». Und gleich wie Chamisso
in seinem angefithrten Gedicht den Landmann segnet, der jetzt den Pflug tiber
die Stitte fiihrt, wo das von den Revolutionshorden zerstorte Schloss gestanden
hatte, so segnet der nach dem «Heimwehberg» Verlangende die jetzigen
Schmitten-Bewohner: «Dazu gebe Euch unser lieber Gott ein langes frohliches
Leben und den Kindern eine lindliche Heimat fiir immer».
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Und nach solchem Riickblick unterschreibt er sich im Brief vom 29. Janner
1969 mit «Euer alter Albert Nyfeler, der Springhiisli-Birteli». Der Hoch-
betagte trigt wieder den Knabennamen.

In solcher Unterschrift spricht sich nicht etwa ein kindisch gewordenes
Alter aus, sondern sie ist Ausdruck jener Haltung, die uns im Evangelium ans
Herz gelegt wird: «So ihr nicht werdet wie die Kinder, so werdet ihr nicht ins
Himmelreich kommen». Seltsam, wie gern der sprode Berner auch dem reifen
und angesehenen Manne den Knabennamen ldsst! Im Zusammenhang mit der
Beschworung des «Heimwehberges» ruft Albert Nyfeler ein ausgeprdgtes
Vaterbild seiner Jugendzeit wach, indem er an den damals weit bekannten
«Liuinisberg-Resli» erinnert. Es handelt sich um den Mann, den Maria Waser
in «Land unter Sternen» in der Mitte ihrer Schilderung der Berger Bauern
vorstellt: «Dem Fiirsprech geben sie wenig zu verdienen. Wenn’s Unfrieden
gibt, findet sich schon einer, zu dem man das Zutrauen hat und der es versteht,
derlei zu geschweigen. In den schweren Fillen aber ldsst man einen Andern
walten. Auch den Arzt ruft man nur, wenn's ernst gilt. Fiir den kleinen Bresten
weiss Liinisberg-Res schon Mittel und Wege. Er kennt die Krduter und weiss
etwas von den bosen Siften, und er kennt sich auch aus in den Dingen, die
weniger den Leib angehn als das Gemiit ...» (Ausgabe Huber, Frauenfeld
1959, Seite 78).

Der Diminutiv «Resli» klingt nicht verkleinernd, er ist vielmehr Ausdruck
jener besonderen Art von Hochachtung, die sich mit einer herzlichen, ver-
trauenden Zuneigung verbindet.

Was Albert Nyfeler als Knabe dem damals schon betagten Liinisberg-Resli
gegeniiber empfinden mochte, das spiirte er nun wohl aus der Heimat sich
selber, dem beriihmt Gewordenen dargebracht und eben dieser Strom heimat-
licher Atmosphire, der das Vergangene mit dem Gegenwirtigen und Kiinf-
tigen umschliesst, mochte ihn veranlassen, mit dem Knabennamen zu unter-
schreiben: «Euer alter Albert Nyfeler, der Spranghiisli-Barteli».

Er hat den «Heimwehberg» nicht mehr betreten diirfen. Moge das dche-
rische Licht, das aus seinen besten Bildern leuchtet, ihn zu jenen Bergen ge-

leiten, welche alles Heimweh stillen.

43



	Gedenkblatt für Albert Nyfeler

